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gaIxaXlian  ln  Bam«  BUrloh  und  Basal 

yon 

Brof*Br«  Oarl  B t r a h 1 
Blraktor  dan  Bllhdanstudlananatalt 
. XarbasrgAaim  Eassan 


Wann  üBar  dlasas  fhama  bariehtat  wird»  muß  in  elnar  kurzan 
gaaeMobtllalian  Blnlaltung  dar  dral  bedautendstan  Bralgnissa  ga- 
daebt  wardan»  dla  dla  Entwlolclang  dar  gasamtan  auropälscban  Blin- 
danblldung  und  «»fUrsorga  angaragi  und  anteahaldand  baelnfluSt  ha- 
bant  dar  Arbalt  yalantln  EaUys»  das  Bagründara  dar  arstan  Blln- 
dansGhula  und  -^arkstätta  ln  WrankraieE»  dar  (^alstesetrdaung  dar 
groSan  franadslsoban  Barolutlon  and  Ibras  Blnflussas  auf  Mansoban 
und  Binrlobtuugan  solebar  Prägung  und  dar  genialen  Schöpfung  dar 
Saobs*Bunkta^Sebrlft  durcb  Loula  Braille* 

Blasa  drei  Kerkmala  wirkten  babnbraobend  und  fördernd  auf 
dla  Entwloklung  dar  Bllndanblldung  und  «fürsorga»  ln  frankralob 
und  anderwärts»  und  haben  in  wenigen  J^abraahntan  Tollbraoht»  was 
man  rorhar  ln  dar  gasamtan  zlTlllelartan  Walt  ftir  fast  unmögllob 
gabaltan  batte»  nämlleb  den  blinden  Mansoban  au  sobulan»  beruf- 
lieb  SU  artticbtlgan»  den  ausfallenden  Sabslnn  durch  stärkere  In- 
anspruobnabaa  der  Yerbllebenen  Slmesorgane  zu  ersetzen. 

Walentin  Hatty  wurde  als  Wlssensobaftler  und  Pädagoge»  vor 
allem  aber  als  Philanthrop  auf  Grund  seiner  Eelgung»  Blnstellung 
und  Brkanntnisaa  bewogen»  sieb  dem  Bllndenunterrlobt  und  der  Blln- 
denwoblfabrt  zu  widmen.  Bla  Brssaben»  die  Ihn  au  den  Bamübungan 
um  dla  Basearong  das  traurigen  Böses  dar  Blinden  führten»  waren 
▼omabmliob  folgende  t 

Tbs  1749  gab  dar  bekannte  Bbisyklopädlst  Benls  Bldarot  seine 
Schrift  **Battra  sur  lea  aTauglas  h l*usaga  da  oaux  qui  Ycyant" 
baraua.  Blase  Abhandlung  machte  dla  Walt  sum  arstanmal  auf  dla 
Blldungafäblgkalt  dar  Blinden  aufmerksam.  Bldarot  stellte  die  Pra- 

fani  *^Wla  weit  Ist  denn  dar  Blinde  überhaupt  durcb  Bildung  see- 
lseh» körperlich  und  geistig  su  beeinflussen»  su  erslehen  und 
aussubllden?**  und  "Welchen  Grad  der  Bntwleklungsatufa  kann  der 
Blinde  zufolge  ba sonderar  Blldungsmethodan  erlangen?"  Ble  LakttU 
ra  gab  Haüy  einen  gewlsean  Stimulus  und  bestärkte  ihn  ln  seiner 
ursprünglichen  Auffassung»  daB  Blindheit  durchaus  nicht  glelohzu- 
stellen  sei  mit  geistiger  Beschränktheit  oder  gar  Blldungsunfä- 
hlgkelt. 

Während  er  noch  alt  den  Schriften  und  Experimenten  Bldarota 
und  seiner  Anhänger  beschäftigt  w.ar»  lernte  er  die  hochbegabte 
blinde  Sängerin  Maria  Pharaaia  Ton  Paradls  aus  Wien  kennen.  Biese 
befand  aioE  in  den  Aohtzigarjshran  das  16.  Jahrhunderts  mit  Ihrer 
Mutter  auf  einer  EUnstraisa  durch  Tarsohiadana  Länder  Buropas. 
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Sl«  konsertiert«  u»a,  auch  ln  Paris»  wo  sla  mit  Valentin  Haay  au- 
sammentraf • Sie  ftihrta  ihm  eine  Reihe  wertvoller  Blindenhilfsmit- 
tel vor»  die  sie  sloh  teils  auf  Grund  eigener»  teils  auf  Grund 
fremder  Anregungen  hatte  hauen  lassen«  Sie  stand  mit  verschiede- 
nen gebildeten  und  berufstätigen  Blinden  aus  allen  Ländezn  Ruro- 
pas in  reger  Rorrespondena«  Biese  Bekanntechaft  und  das  Kennen- 
lemen  der  Lehr-  und  Lernmittel  bestärkten  HaUy  ln  seiner  Annahme 
von  der  geistigen  Gleichwertigkeit  Blinder  mit  Sehenden« 

Aber  noch  eine  dritte  Ursache  trat  hinsu«  Haüy  stleS  über- 
all ln  Paria  auf  blinde  Bettler»  und  durch  21ufall  wurde  er  Zeuge 
einer  abstoSenden  Ssene  auf  dem  d’ahrmarkt  von  St.Ovlde  zu  Paris» 
wo  blinde  Musikanten  in  einem  abgeschmackten  Harrenspiel  den 
Spott  der  Menge  preisgegeben  waren.  Bas  Publikum  lachte  iiber  den 
komischen  Anblick  von  1o«*12  Blinden»  die  groBe  Brillen  von  Pappe 
trugtti  und  eine  iämmerllohe  Musik  hervorbraohten»  wurde  sich  aber 
nicht  des  UnglUeks  dieser  armen  Menschen  und  des  Entehrenden  des 
Vorgangs  bewuBt« 

Diese  drei  Erlebnisse  trugen  dazu  bei»  daB  sich  der  groBe 
Philanthrop  bemtihte|  etwas  zu  schaffen»  was  dem  Elend  der  Blinden 
ein  Ende  setzen  sollte« 

Als  zweites  groBes  Ereignis  lat  die  franzBslsehe  Revolution 
genannt  worden«  Sie  erfaßte  mit  ihrem  Gedankengut  nicht  nur  Frank- 
reioh»  sondern  ganz  Buropa«  Der  Umschwung  des  sozialen  Empfindens 
des  Volkes»  das  geistige  Erwachen  des  Individuums»  dessen  Braiig 
nach  Selbständigkeit»  des  BewuBtsein»  daß  ;}eder  Einzelne  ein  StUek 
des  gesamten  Volkes  sei  und  dieses  für  das  Wohl  eines  jeden  Ein- 
zelnen Verantwortung  trage»  kamen  hier  zum  Ausdruck*  Die  Idee  des 
Rechts  auf  Arbeit»  des  Rechts  auf  öffentliche  Unterstützung»  wo 
die  erster#  nicht  gewährt  werden  konnte»  fand  Verbreitung  und  gab 
dem  Einzelnen  und  der  Masse  das  Gefühl  der  wechselseitigen  Ver- 
antwortung und  Unterhaltsverpflichtung« 

Als  drittes  zu  erwähnendes  Ereignis  wirkte  sich  auf  die  Ent- 
wicklung des  gesamten  Bllndenweeens  die  geniale  Erfindung  der  Blin- 
denpunktsohrift  aus«  Schon  Gharles  Barbier»  ein  französischer  Ar- 
tillerlahauptamnn  und  Generalstäbler»  hatte  sich  anläßlich  der 
Ausarbeitung  verschiedener  Geheimschriften  mit  dem  Entwurf  einer 
Zwölf -PuÄkte-^chrift  an  das  Pariser  Nationalinstitut  für  junge 
Blinde  gewendet«  Sein  Vorschlag  wurde  durohgeprtlft  und  verworfen» 
da  die  form  für  die  finger  nicht  simultan»  a«h.  durch  Auflegen 
der  fingerkuppe  nicht  auf  einmal  zu  ertasten  war«  Der  Blinde  muß- 
te bei  jedem  Buchstaben  bezw«  bei  jeder  Laut Zusammensetzung  erst 
mehrmals  über  die  Punktform  tasten»  um  zu  erkennen»  welche  Punkt- 
gruppe sie  darstellte«  Louis  Braille»  der  seit  einiger  Zeit  als 
Lehrer  am  NationaXlnstitut  tätig  war»  kam  nun  auf  den  Gedanken» 
diesem  Übelstand  dadurch  abzuhelfen»  daß  er  die  Punktzahl  und  so- 
mit auch  die  «»form  auf  die  Hälfte  reduzierte«  Baduroh  schuf  er 
die  Seohs-Punkte-Sohrift»  die  sloh  mit  den  Jahren  nicht  nur  in 
frankreieh»  sondern  in  der  ganzen  Welt»  zuletzt  1931  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  als  die  einzige  Blindenschrift 
für  Schul-  und  Bibliotheks gebrauch  durohgesetzt  hat« 

Bas  Blindenwesen  ist  also  den  Franzosen  'in  dreifacher  Hin- 
sicht zu  gröStem  Bank  verpflichtet«  Denn  erst  auf  Grund  der  durch 
sie  geschaffenen  Voraussetzungen  konnte  es  dann  im  Ausgang  des 
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18«  und  SU  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  ln  hohem  Ausmaß  gefördert 
werden*  Ber  oitteiaXterliohe  Orundsats»  den  Blinden  in  den  heete- 
henden  Asylen  der  Urohen  und  Grsmelnden  su  Tersorgen»  wo  er  je  nach 
der  Botlerung  der  Anstalt  reeht  und  schlecht  sein  Dasein  fristete» 
wäre  ohne  diesen  ^ohuh  noch  lange  bestehen  geblieben«  Heue  Gedan- 
ken hätten  sich  kaum»  wie  geschehen»  'iber  Barls»  Wien  und  Berlin 
auf  gans  Suropa  ausgedehnt  und  dem  blinden  Menschen  die  sittliche 
und  geistige  frelhelt  und  Helfe  gebracht»  die  ihm  bereits  su  An- 
fang des  19*  Jahrhunderts  suteil  wurde* 

Die  hervorragende  Arbeit  Hatiys  wirkte  sich  mittel-  und  un- 
mittelbar gans  gleicht  wohin  wir  blicken»  bahnbrechend  aus*  Mit 
seinen  philanthropischen  Gedanken  und  hellp^dagogl sehen  Erkennt- 
nissen erfüllte  HaUy  die  ganse  Welt*  Von  überall  her  kamen  Inter- 
eselerte  Menschen»  um  seine  Anstalt»  seine  Versuche  und  Errungen- 
schaften SU  besichtigen»  um  von  ihm  su  lernen  und  sich  Hatschläge 
SU  holen*  Seine  großen  Leistungen  trugen  ihm  aber  nicht  nur  Erfol- 
ge und  Anerkennung»  sondern  auch  Neid  und  Mißgunst  ein|  ein  Um- 
stand» der  sein  Werk  immer  wieder  behinderte*  So  kam  es  su  einem 
vorübergehenden  Stillstand  der  Blindenbildung  ln  Barls»  als  Kaiser 
äapoleon  Bonaparte  Haüy  anwies»  sein  Institut  su  schließen*  In 
besserer  Erkenntnis  des  Wertes  seines  Wirkens  berief  ln  dieser 
Zelt  der  russlsehe  Zar  Alexander  I*  Haüy  sur  Errichtung  einer  Blin- 
denanstalt nach  Betersburg.  Er  folgte  dieser  Aufforderung  ln  dem 
festem  Glauben  und  Vorsats»  eine  den  Blinden  Hußlands  sum  Segen 
gereichende  Arbeit  su  übernehmen  und  durohsuführen*  Auf  seiner  Hel- 
sa naeh  Beteraburg  kam  er  über  Berlin*  Dort  wurde  er  mit  seinem 
Sohüler  Alexander  Boumier  durch  Vermittlung  des  Berliner  Augen- 
arstes  Dr*  Grapengießer»  der  an  den  Blindenbildungsbestrebungen 
warmen  Anteil  nahm»  König  frledrlch  Wilhelm  III*  und  Königin  Lui- 
se vorgestellt,*  Das  Herrsoherpaar  wurde  durch  die  Darlegungen  Ha- 
üye  so  stark  beeindruckt»  daß  es  inmitten  der  Krlegswirren  und  ln 
der  größten  wirtschaftlichen  und  seelischen  Hot  Breußens  die  Kabi- 
ne ttsorder  vom  11*  August  18o6  sur  Irrichtxmg  einer  Blindenunter- 
rlchtsanstalt  auf  Staatskosten  ln  Berlin  erließ.  Auf  Anregung  Eaüys 
wurde  der  bekannte  Geograph  Dr*  August  Zaune  mit  der  Elnrlohtuaag 
und  Leitung  dieser  Anstalt  betraut* 

Kurs  vorher»  im  Jahre  1804»  war  duroh  Johann  Wilhelm  Klein 
das  Wiener  Blindenerslehungsinstitut  ins  Leben  gerufen  worden. 
Zweifellos  hatte  auch  Klein  von  dem  Wirken  und  den  Erfolgen  Haüys 
in  Pa3:le  duroh  Briefe  imd  durch  mündllohe  Übermittlung  gehört. 

Und  so  ging  denn  von  diesen  beiden  Zentren  in  Berlin  und  Wien 
schnell  eine  segensreiche  Wirkung  im  Interesse  der  Blindenbeschu- 
lung» -ausblXdung  und  -Versorgung  über  Deutsohland  und  Oeterreioh 
aus» 

Während  der  Befreiungskriege  1813/14  wurden  ln  Königsberg» 
Ostpreußen»  in  Breslau»  Bohlesien»  und  in  Marienwerder»  Westpreu- 
ßem»  Blindenanstalten  für  die  Opfer  des  Krieges  errichtet»  Diese» 
wie  alle  übrigen»  die  ln  den  nächsten  Jahrsehnten  folgten»  hatten 
das  Ziel»  Blinde  su  schulen  und  aussubllden»  Spätererblindete  wie- 
der berufafählg  su  machen*  Harlenwerder  ging  nach  Vollendung  sei- 
ner Sonderaufgabe  als  Blindenschule  wieder  ein*  Zwischen  den  an- 
dern Anstalten  ln  gans  Europa  setste  ein  Wettlauf  ein»  den  Männern 
und  Brauen»  Jungen  und  Mädels  eine  gute  Allgemeinbildung  und  eine 


Ihren  ^Hhigkeiten  und  Fertigkeiten  angepaßte  Berufsgrundlage  für 
das  Lehen  eu  vermitteln»  Zuerst  waren  es  fast  durchwegs  private 
Gründungen»  Daneben  erstanden  Blindenfürsorgevereine  auf  caritatl- 
ver  Grundlage»  Gemäß  dem  Bndsiel  der  Institutionen  waren  deren 
Leiter  bemüht y die  Blinden  zu  bürgerlicher  Brauchbarkeit  zu  er<-> 
ziehen»  Nach  und  nach  zeigte  siohy  daß  Wohltätigkeit  allein  nicht 
in  der  Lage  war.  dem  großen  Bedtlrfnie  Rechnung  zu  tregen«  denn 
alles y was  blind  wapy  drängte  zur  Schulung  und  Ausbildung. 

Nach  187o  war  es  die  Arffienfürsorge,  die  auf  Grund  des  Unter- 
ßtützungswohnsitzgesetzes  für  Hilfsbedürftige  und  so  auch  für  Blin- 
de materiell  und  finanziell  sorgte,  soweit  Not  und  Blend  gemildert 
werden  mußten»  Landesrechtliohe  Ausführujigsgesetzey  wie  das  preu- 
ßische Dotationsgesetz  von  1875,  die  Provinzialordnung,  die  den 
Provinzialverbänden  das  Hecht  zur  Errichtung  von  Provinzialblin- 
denanstalten  gab,  und  das  preußische  Pürsorgegesetz  von  1891  be- 
stimmten Art  und  Maß  der  zu  gewährenden  Unterstützung  in  Bezug  auf 
Bewehrung,  Kur  und  Pflege  hilfsbedürftiger  Blinder»  Die  andern  Län- 
der folgten  dem  preußischen  Beisplely  und  so  entstanden  nach  und 
nach  in  Deutschland  rund  3o  Blindenanstalten  mit  Internaten,  Ele- 
mentar- und  Berufsschulen,  Werkstätten  und  anderen  FUrsorgeeinrloh- 
tunggn» 

Dm  der  körperlichen  und  seelischen  Eigenart  der  Niohtsehen- 
den  gerecht  zu  werden,  bildete  sieh  mit  der  Zeit  ein  eigener  Stamm 
und  Stand  von  Blindenlehrern  mit  Spezlalsohulung»  Man  fühlte,  daß 
man  durch  Besuche  und  Korrespondenz  wohl  viel  lernte,  aber  der  Lö- 
sung der  pädagoglsohen  und  psychologischen  Probleme  nicht  auf  den 
Grund  kam»  Zur  Vertiefung  der  Zusammenarbeit  konstituierte  sich 
schon  1875  in  Wien  der  •Erste  europäische  Blindenlehrer-Congreß"» 
Diese  Kongresse  wurden  dann  von  drei  zu  drei  Jahren  als  •Deutsche 
Bllndenlehrerkongresse^  fortgesetzt  und  trugen  unter  Hinzuziehung 
ausländischer  Vertreter  als  Gäste  ihr  feil  dazu  bei,  das  Blinden- 
bildungswesen auf  der  ganzen  Linie  zu  fördern»  Vornehmlioh  waren 
es  scholißche  und  Aus blldungs fragen,  die  dort  in  gemeinsamer  Aus- 
sprache behandelt  und  später  ln  den  Zeitschriften  und  Kongreßbe- 
riehten  erörtert  wurden»  Aber  langsam,  sicher  trat  die  Be- 

rufsfürsorge und  die  Altersversorgung  immer  stärker  in  den  Vorder- 
grund» Ab  1924  wurden  die  Blindenlehrerko'ngresse  zu  Deutschen  Blin- 
denwohlfahrtskongressen ausgestaltet  (Stuttgart  1924,  Königsberg 
1927,  Nürnberg  195o),  an  denen  Behördenvertreter,  Blindenlehrer, 
-fürsorger  und  Blinde  gleichberechtigt  teilnahmen. 

Dez  leitet  uns  über  zur  Blindenselbsthilfe»  Neben  der  l*ür- 
eorge,  die  dui‘ch  Vereine  ausgeübt  wurde,  welche  meist  die  Arbeit 
der  Blindenanstalten  ergänzten,  erstand  im  Jahre  1912  die  Blinden- 
selbsthilfc»  Der  blinde  Mensch  hatte  erkannt,  daß  er  sein  schweres 
Sehioksal  nur  dann  ändern  und  bessern  könne,  wenn  er  selbst  mit 
in  die  Speichen  des  Rades  eingreift»  Es  wurde  der  Reichsdeutsohc 
Blindenverband  e»V«,  Berlin,  mit  seinen  Landes-  und  Ortsversinen 
geschaffen,  der  die  gesamte  Blindenwohlfahrt  maßgebend  beeinflußte» 
Ihm  folgte  im  Jahre  1915  der  •Verein  der  blinden  Akademiker  Deutsch'' 
lande  e»V.*,  Marburg/Lahn»  und  1916  der  •Buz»d  erblindeter  Krieger 
e»V»^,  Berlin«  Diese  drei  großen  Selbsthllfeorganlsationen  arbei- 
teten mit  dem  "Verein  der  deute ehr edenden  Blinden"  (gegr.1691), 
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dem  "Vereia  blinder  Frauen  Deutschlands  e.V, " (gegr,1912),  den 
"Deutschen  Blind enl ehrerverein"  (gegr. 192o)  und  den  Vertretern  der 
Orte-,  Landes-  und  RelchsbehÖrdea  in  der  Blind enwohlfahrtekammer 
und  auf  den  Blindenkongressen  zusammen,  die  gesamte  Blindenfra- 
ge auf  gemeinschaftlicher  Grrundlage  besprochen  und  Probleme  einer 
ftir  Alle  tragbaren  Lösung  zugeführt  wurden#  Hoch  heute  beweisen 
die  KongreBberiohte  und  die  von  den  einzelnen  Orgaxiisationen  her- 
ausgebrachten Zeitsohriften,  welche  fülle  von  Sachgebieten  in  ge- 
meinsamer Arbeit  behandelt  und  welche  wertvollen  Ergebnisse  für 
das  deutsche  Blindenwesen  erzielt  wurden# 

1911  kam  in  Preußen  das  Blindenbeschulungsgesetz  heraus,  den 
sich  die  übrigen  Länder  nach  und  nach  anpaßten#  Wenn  auch  ein  Blin- 
denschulzwang als  solcher  nicht  bestand,  so  waren  doch  die  Eltern 
gehalten,  ihre  Kinder  in  die  zuständigen  Provinzial-  oder  Landee- 
bl indenschulen  zu  schicken#  Die  Kosten  wurden  von  .den  Bezirke-  und 
Landesfürsorgeverbänden  Mbemommen,  soweit  die  Erziehungsberechtig- 
ten bezw#  -verpflichteten  dazu  nicht  in  der  Lage  waren.  Die  blin- 
den Kinder  wurden  nach  acht;) ähr igem  Besuch  der  durchwegs  auf  hohem 
Niveau  stehenden  Blindenschulen  le  nach  Neigung  und  Fähigkeiten  der 
Berufsausbildung  zugeführt*  Sie  bestand  damals  vornehmlich  ln  der 
Erlernung  der  typischen  Blindenberufe  wie  Bürsten-  und  Korbmaohen, 
Matten-#  Seile-  und  Stühleflechten,  Stricken,  Häckeln,  Weben  u.a.m# 
Ab  und  zu  bildete  man  einen  blinden  Masseur,  einen  Musiker,  einen 
Klaviers tiam er  oder  einen  Büroangestellten  aus#  Gros  verblieb 
im  übkliohen  Blindenhandwerk#  Die  Basie  der  lusblldungs-  und  Aas- 
übungsmöglichkeiten war  mehr  als  schmal#  Da  war  es  der  erste  Welt- 
krieg 19H-18,  der  einen  Wandel  brachte#  Die  Zahl  der  blinden  Opfer 
des  Krieges  drängte  auf  neue  Wege  und  Hilfen  zur  Erschließung  neu- 
zeitlicher Berufs  sparten#  Männer  kamen  heim,  die  ihr  Augenlicht  für 
ihr  Vaterland  eingese^t  und  verloren  hatten#  Bs  waren  Junge  Men- 
schen im  Vollbesitz  Ihrer  geistigen  und  körperlichen  Kräfte,  die 
bereits  den  verschiedensten  Berufsarten  angehörten  bezw#  eine  hö- 
here Schulbildung  absolviert  hatten  oder  diese  anstrebten#  Ihnen 
genügten  die  althergebrachten  Blindenhandwerke  nicht#  Sie  wollten 
zurück  zu  gleichen  oder  ähnlichen  Betätigungen,  wie  sie  ihre  Vor- 
bildung und  ihr  Berufsethos  ihnen  vorzelohnete#  Der  Blindenfürsorge 
waren  diese  Berufeziele  nioht  fremd,  aber  doch  mit  Bezug  auf  die 
zlvllbllnden  Männer  und  Frauen  im  allgemeinen  verschlossen  geblieben 

In  diesem  Zusaimzenhang  wäre  ein  kurzes  Wort  Uber  die  Zahl  der 
Blinden  ln  Deutsehland  einzufügen#  Zufolge  dem  1951  in  der  "Stati- 
stik des  Deutschen  Reichs",  Band  41 9 1 "Die  Gebrechlichen  Im  Deut- 
schen Reich  nach  der  Zählung  von  1925/26",  veröffentlichten  Aofsati 
"Die  Blikden"  von  Dr#  Wilhelm  Fellohenfeld  gab  ea  in  Deutsehland 
aussohlleßlieh  Saargebiet  und  Danzig  ln  den  Zwanziger jahrea  rund 
53«  000  Blinde  eins  Chile  Sllch  5#  000  Kfiegeblinden*  Davon  waren  etwa 
19*000  männlichen  und  14#  000  weiblichen  OesohXeohts.  Dngefähr  5o^ 
waren  Altersblinde,  Personen,  die  ein  Leben  voller  Arbeit  und  Er- 
folge hinter  sich  hatten  und  sioh  nun  einen  besehaullohen  Lebens- 
abend ersehnten#  1o^  waren  im  Alter  der  Besohulutig  und  Berufsaus- 
bildung# Der  Rest,  worin  auch  die  Kriegsblinden  enthalten  sind,  in 
den  Altersgruppen  zwischen  2o  und  55»  bezifferte  sieh  auf  atwaa 
mehr  ala  15« 000  Menschen»  von  denen  etwa  1o-11#ooo  arbeitsfähig 
und  arbeitswillig  waren# 
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Me  ■bestehenden  Berufemögllchkelten  reichten  aber  für  diese 
M’limer  und  ?rauen  nicht  mehr  aus,  Es  mußten  neue  gesucht  und  ge- 
funden werden.  Zu  erwähnen  ist  hier  die  Indus triearbeit.  Mehrere 
Hundert  Arbeltsmdgllohk eiten  an  Werktischen  und  Maschinen  in  ge- 
werblichen Betrieben  und  Fabriken  wurden  durch  einen  um  das  Jahr 
19^0  begründeten  Ausschuß  ausfindig  gemacht.  Die  Arbeitsämtertdie 
öffentliche  lokale  Fürsorge  in  Zusammenarbeit  mit  den  Hauptfürsor- 
gestellen  und  den  Gewerbeaufsichtsinspektoren  haben  da  gan*  vor- 
«ügliehe  Arbeit  geleistet,  sodaß  einige  Tausende  Ton  Blinden  in 
der  Industrie  Arbeit  und  Brot  fanden.  Allerdings  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  sich  die  Arbeiten  in  Großbetrieben  bei  star- 
kem Maschinenlärm  erfahrungsgemäß  fto  Blinde  nicht  immer  eignen. 
Viele,  die  zuerst  in  die  Industrie  gedrängt  hatten,  weil  diese  ih- 
rer früheren  Beschäftigung  entsprach  und  sie  in  den  Fabriken  mehr 
Geld  verdienten,  sind  dann  später  gern  aus  der  Großstadt  aufs  Land 
surüokgekehrt  und  haben  sich  einem  Voll-  oder  Teilhandwerk  zuge- 
wandt, Mese  Erfahrimg  ist  lehrreich  für  die  Zuk’mft  und  zeigt, daß 
beim  Einsatz  des  Blinden  in  der  gewerblichen  Wirtschaft  nicht  nur 
■Önfälle  vermieden  werden  müssen,  sondern  auch  auf  seinen  Körper- 
und  Gemütszustand  gewisse  Rücksichten  zu  nehmen  sind.  Ba  der  Blinde 
zu  konzentriert  mit  Gehör  und  Gefühl  arbeitet,  dürfen  diese  Sinnes- 
organe keinen  allzu  starken  anderweitigen  Belastungen  ausgesetzt 
werden.  Im  übrigen  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  den  Opfern  des  Krie- 
ges und  der  Arbeit  auf  Grund  der  Versorgungagesetze  der  Jahre  19o6 
und  1920  und  der  Unfallversicherung  immer  eine  gewisse  Rente  zur 
Deckung  des  notwendigen  Lebensbedarfs  von  vornherein  zur  Verfügung 
stand, 

1914  wurde  die  Gehelmrat-Silex-Kandelsschule  für  Blinde,  Ber- 
lin, 1916  die  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  begründet.  Zwar  gab 
es  schon  den  einen  oder  den  andern  blinden  Stenotypisten,  aber  er 
galt  als  Einzelerscheinung,  Bla  beiden  genannten  Institutionen 
gingen  nun  dazu  über,  neben  der  blindentochnlschen  Grundausbildung 
(Maschinenschreiben,  Schreiben  und  Lesen  der  Blindenschrift)  zu- 
erst Opfer  des  Krieges  und  später  auch  Zivllb linde  systematisch 
für  den  BUroberuf  auszubilden.  Bin  Teil  der  deutschen  Blindenan- 
stalten gliederte  eich  Steno typistenkurse  an,  Marburg  bestand  von 
Anbeginn  auf  einer  zweijährigen  Ausbildung  Im  Rahmen  einer  aner- 
kannten Handelsschule  für  Blinde  und  Sehschwach©  und  kürzte  diese 
Zeit  nur  ab,  wenn  der  Anwärter  eine  höhere  Schule  bis  zur  Oberse- 
kunda  oder  entsprechend  besucht  hatte  und  so  im  Rahmen  der  einjäh- 
rigen Höheren  Handelsschule  die  Abschlußprüfung  erreichen  konnte, 
Bie  andern  Einrichtungen  glaubten  mit  9-18  Monaten  Ausbildungszeit 
auf  einer  mehr  technischen  Grundlage  auszukommen. 

Von  der  Stenotypie  ging  men  auch  zur  Telephonie  über.  Entwe- 
der wurden  bestehende  Stellen  mit  Zusatzgeräten  versehen,  sodaß 
Sehende  und  Blinde  die  Zentrale  bedienen  konnten  - u,z,  waren  es 
Anlagen  von  2-1  o Amtsleltungen,  4o-2oo  Nebenstellen  (Halbautoma- 
ten, Neha-Zentralen)  - oder  die  Leuohtsignale  wurden  durch  akusti- 
sche Zeichen  ersetzt,  Bazu  erhielten  die  Apparaturen  einige  Merk- 
zeichen, die  tastbar  waren,  sodaß  sich  der  Blinde  unschwer  orien- 
tieren konnte,  Bie  Prüfungen  wurden  unter  Hinzuziehung  von  Beamten 
der  Oberpoatdlrektton  abgenommen. 
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Die  Zahl  der  in  den  Zwanziger fahren  ausgebildeten  Stenotypi- 
sten  und  Telephonisten  war  recht  groQ*  iTatiirlich  mußten  an  den  4n- 
w^trter  für  den  BUroberuf  besondere  Anforderungen  gestellt  werden« 
Hier  waren  nur  technisch  und  manuell  begabte,  in  ihren  Lebensfor- 
men gut  auf tretende  und  sprachlich  gewandte  Menschen  zu  gebrauchen« 
fber  ©in  gewisses  Alter  von  4o  hinaus  konnten  diese  Tätigkeiten 
kaum  noch  empfohlen  werden,  da  die  Reaktionsfähigkeit  und  handli- 
che Geschicklichkeit  mit  dem  fortschreitenden  Alter  nechläflt.  Man 
hatte  sich  grundsätzlich  auf  solche  begabte  Blinde  zu  beschränken, 
die  mindestens  einen  Handelsschulabschluß  gemacht  hatten  und  spä- 
ter zufolge  beaoiiderer  sprachlicher  oder  Branchekeim tnisse  zum  !Cor- 
respondenten,  Bxpedienten  ©der  Sachbearbeiter  aufsteigen  konnten« 

Die  meisten  Blindenanstalten  führten  junge  Blinde  nur  dann  diesen 
Spezialberufen  zu,  wenn  sie  vorher  ein  Blindenhandwerk  gründlich 
erlernt  hatten«  So  blieb  Ihnen  die  Möglichkeit,  wejan  sie  versagten 
oder  zufolge  schlechter  Konjunktur  nicht  in  einem  Betrieb  Unterkom- 
men, konnten,  zum  Handwerk  zurückzukehren.  Dies©  -Erfahrung  führte 
bei  allen  Blindenbildnern  und  -fürsorgem  zu  der  allgemeinen  feat- 
stellung,  daß  man  das  Kind  nie  mit  dem  Bade  ausschütten  soll«  Ge- 
wiß, das  Blind enhandwerk  war  nicht  nur  bei  uns,  sondern  überall  in 
der  Welt  nicht  izamer  ein  lohnender  Berufszweig«  Aber  Terelnbarun- 
gen  Über  des  Blindenhandwerk  führten  dazu,  daß  unerwünschte  Konkur- 
renz aus ge schalt et,  Rohmaterialien  zugeteilt,  Breise  und  Absatz 
überwacht  und  so  für  Werkstätten,  Genossenschaften  und  selbständi- 
ge Handwerker  erträgliche  Arbeits-  und  Einkommensbedingungen  ge- 
schaffen wurden«  Es  wurde  sogar  ein  Warenschutzabzelchen  eingeführt 
und  die  mitzuführende  Handelsware  auf  15-*2o^  herabgesetzt,  um  Er- 
zeuger und  Käufer  vor  Ausbeutung  zu  schützen« 

Tereinzelt  gab  es  auch  Klavierstimaier  und  Masseure.  Aber  die- 
se* Berufe  brachten  nur  noch  kleinen  Gruppen  im  Auges telltenverhält- 
nis  oder  als  selbständigen  tJntemehmern  eine  eusreichende  Sacistenz- 
grundlege«  Bas  Musikinstrument  war  durch  die  mechanische  Musik  zum 
Teil  verdrängt  worden«  Ber  blinde  Masseur  kam  gegen  die  sehende 
Konkurrenz  kaum  noch  auf,  da  fast  jede  Krankenschwester  auch  ein 
Massageexamen  ablegen  mußte.  Obwohl  diese  Tätigkeiten  also  als  Blin- 
denbesohüftigung  im  größeren  Stil  nicht  in  Frage  kamen,  hat  die  Er- 
fahrung doch  gezeigt,  daß  men  sie  nicht  aus  dem  Auge  lassen  sollte, 
da  mancher  defür  besonders  begabte  blinde  Mensch  sich  auch  verein- 
zelt als  Klavierstimmer  oder  Masseur  mit  bestem  Erfolg  bewährte« 

Es  war  überhaupt,  wie  die  Vergangenheit  lehrte,  erforderlich, 
stets  das  größte  Augenmerk  auf  die  Eignung  und  Heigu:^  des  Anwär- 
ters zu  legen.  Waren  Fähigkeiten  vorhanden,  und  besaß  der  Blinde 
die  nötige  Energie,  so  konnte  er  seinem  Ideal  nachgehen  und  sich 
auf  die  Bauer  auch  durchsetzen«  Von  den  Marburger  Einrichtungen 
soll  noch  an  anderer  Stelle  ausführlicher  gesprochen  werden«  Hier 
sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  sie  das  Endglied  in  der  Kette 
der  Arbeit  und  der  Bestrebungen  des  deutschen  Blindenbildungswe- 
sens bildeten«  Während  alle  andern  Anstalten  und  Organisationen 
mit  Bezug  auf  Beschulung  und  Ausbildung  mehr  oder  weniger  für  das 
Gros  sorgten,  waren  sie  dazu  bestinunt,  blinde  Menschen,  die  über 
ein©  überdurchsciinlttliohe  Begabung  verfügten,  zu  unterrichten,  für 
ein  Studium  vorzabereitmn  und  ihnen  nach  Abschluß  ihrer  Examen  den 
Weg  ln  das  Berufsleben  zu  ebnen« 
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Die  A US bildungs Stätten  in  Deutschland  hatten  einen  Stand  er- 
reicht, \?ie  er  be  eer  und  zweckmäßiger  kaum  sein  konnte.  Viele  An- 
stalten hatten  sich  spezialisiert,  gingen  also  über  das  ursprüng- 
liche Ziel  der  Volks-  und  Berufsschule  und  das  einer  gewerblichen 
Ausbildung  weit  hinaus.  Einige  Anstalten  widmeten  sich  vornehmlich 
der  Musikerziehung  und  -aushildung,  denn  auch  hier  wer  es  nötig, 
die  Spreu  vom  T’eizen  zu  scheiden.  Mcht  jeder  Blinde,  der  musika- 
lipch  ist,  ist  zufolge  seines  Gebrechens  für  einen  Musikbaruf  prä- 
destiniert. Begebungen  mußten  herausgehoben  und  gefördert  werden. 
Jfech  den  Ausbildungen  in  verschiedenen  Anstalten  v/ie  Stuttgart, 
München,  Berlin  und  anderwärts  besuchten  die  Einzelnen  die  regulä- 
ren Konservatorien  und  Musikhochschulen*  Brg'^nzend  traten  eine  Künst- 
lerfürsorge  und  die  Notenbeschaffungszentrsle,  die  am  Ende  der  Zwan- 
zigerjahre gegründet  wurde,  hinzu.  Diese  Einrichtungen  sorgten  in 
organischer  Zusammenarbeit  mit  Blindenfürsorge  und  -Selbsthilfe  für 
alle  Musiker  vom  Musikpädagogen,  Komponisten  und  konzertierenden 
K'iiißtler  über  den  Organisten  und  Ens embla spie  1er  bis  zum  Chore'inger 
für  alles,  was  diese  Berufezweige  fördern  und  unterstützen  konnte. 
Ausbildungsbeihilf en,  musikthaoretische  1%rke,  Noten,  Instrumente 
u.s.rn,  wurden  gegeben  oder  vermittelt. 

Zudem  standen  den  Blinden  ganz  allgemein  eine  Beihe  von  erheb- 
lichen Vergünstigungen  zur  Verfügung.  Verbilligter  Besuch  von  kul- 
turellen Veranstaltungen,  Fahrpreis ermäSlgungen  auf  allen  Verkehrs- 
mitteln, Steuererleichterungen,  Beschaffung  und  gebührenfreie  Be- 
nutzung von  Rundfunkgeräten,  Instrumenten,  Blindenschrlftmaschlnen 
und  aller  jenen  Behelfsmittel,  die  dem  Blinden  die  Existenz Sicherung 
erleiohterten,  wurden  durch  Eingaben  über  die  Bl Indenwohlfahrt skaa- 
mer  im  Zusammenwirken  mit  allen  behördlichen  Stellen  dem  Blinden 
erwirkt.  Große  Blindenbiichereien  mit  wertvollen  Buch-  und  Musika- 
lisnbeständen  und  eine  Reihe  gut  eingerichteter  Blindendruckerelen 
kamen  für  alle  kulturellen  Bedürfnisse  auf.  Erholungsheime  an  den 
schönsten  Stellen  des  Vaterlandes  waren  eingerichtet,  um  den  Blin- 
den und  ihren  Familien  Äusspaunung  nach  des  d’ahres  last  und  M'lhen 
zu  vermitteln.  Außerdem  gab  es  eine  Reihe  von  Gesellen-  und  Alters- 
heimen im  AnsohluB  an  Werkstätten  und  Anstalten,  die  für  die  wirt- 
schaftliche und  soziale  Betreuung  berufstätiger  und  arbeitsunfähi- 
ger Männer  und  Frauen  Borge  trugen*  Ein-  und  Verkaufs genossenschaf- 
ten  mit  werkstättenbetrieben  waren  vorhanden,  um  blinden  Handwerkern, 
wo  immer  sie  sich  befanden,  hilfreich  zur  Seite  zu  stehen.  Für  einen 
Jeden  war  gesorgt.  Eine  wirkliche  soziale  Not  war  kaum  vorhanden. 

Wenn  sie  den  zuständigen  Stellen  bekannt  wurde,  suchten  öffentliche 
und  private  Fürsorge  und  Selbsthilfe  sie  abzustellen. 

Jeder  Blinde,  der  tüchtig  war,  konnte  sich  seinen  Fähigkei- 
ten entsprechend  schulen  und  aasbilden  lassen.  Nur  die  Unterbrin- 
gung stieß  immer  wieder  auf  gewisse,  nicht  immer  zu  überwindende 
Schwierigkeiten.  \ber  auch  diese  wurden  zum  größten  Teil  beseitigt 
u.z.  durch  zwei  in  den  Zwanziger jahren  erlassene  Gesetze:  1,  das 
Gesetz  über  die  Beaciiäf tigung  r chwerbescliädigter  von  192o/26,  2. 
die  He  ichsfüroor  ge  Pflichtverordnung  und  die  hierzu  erla-^-senen  Reichs- 
grundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der  öffentlichen  Fürsor- 
ge vom  Jahr  1924.  erstera  gab  den  öffentlichen  Arbeitsbeschaf- 
fungs-  und  -vcruittlungsstelleri  in  engster  Zusammenarbeit  mit  den 
sogenannten  Hauptfürsorgestellen,  die  im  Interesse  der  Schwerst- 
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krlegslb«soMdlgt«zi  gegriindet  wurden»  die  Hdgllchkeit»  Blinde  1»e*- 
voraugt  in  öffentlichen  und  privaten  Betrieben  unter zubrlugen. 

Zuerst  wurden  die  Opfer  des  Irlegoe  und  ihnen  glelchgoetellte 
alalrentner  usw,  nach  § 3 geschützt  und  vermittelt.  Nach  § 8 je- 
doch konnten  euch  die  Zivilblinden  ihre  Gleichstellung  beantra- 
gen» soweit  die  nach  } 3 Greschützten  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
wurden.  Die  He iohsflir Sorgepflicht  und  die  Hcichcgrundsätzc  wurden 
alö  ein  Heiohsrahmeiigesetz  erlassen,  das  alle  Brägen  der  Beschu- 
lung» Fürsorge  und  Tersorgung  groSz'igig  regelte.  Ss  legte  nur  ein© 
untere  Grenzo  fest»  während  die  Länder  je  nach  ihren  finanziellen 
Mitteln  über  das  gegebene  Maß  hinausgehen  konnten,  Zusammenarbeit 
zi^ischen  behördlichen  und  privaten  '‘.teilen  V(furde  betont,  finanziel- 
le Hilfe  zur  ©urohführung  der  fürsorgerischen  Arbeiten  und  wohl- 
fahr tspf  leg  erlschen  l?i2irichtuagen  zugebilligt,  soweit  diese  als 
notwendig  und  wirtschaftlich  arbeitend  anerkannt  worden  konnten. 
Private  Anstalten  und  Organisationen  wurden  ausdrücklich  zur  gleich- 
berechtigten Zusammenarbeit  mit  der  öffentlichen  P'ircorge  aufge- 
fordert. Ben  blinden  M'innem  und  Frauen  wurde  fast  auonahmslos  die 
gehobene  Firsorge»  wie  sie  den  Opfern  des  lirioges  zuatand,  zuge- 
billigt, Berufsausbildung  früh-  und  Bpäterbllndeter  wurde  als  ge- 
setzliche Pflicht  .anerkannt  und  weitgehend  unterstützt,  sofern  sol- 
che Versuche  sich  nicht  von  vornherein  als  aussichtslos  er^viesen. 
Finanzielle  Unterstützungen  in  Form  von  Darlehen  wurden  gewährt. 

Die  Träger  der  Kosten  waren  die  Bezirks-  imd  Landesflrsorgeverbünde, 

Bi©  Blindenfüreorge  fand  bei  den  Landes-  und  Heichsmlniste- 
rien  größte  Beachtung  und  wohlwollendes  Verständnis,  All®  Stellen 
waren  mit  bestem  Erfolg  bemüht,  Blinde  in  der  Industrie  unterzu- 
bringen und  das  Handwerk  zu  stützen.  Bis  zum  Jahre  1933  - kann  man 
sagen  - war  es  gelungen,  fast  9o^  aller  arbeitsfähigen  Blinden  ein- 
zusetzen,  zu  beschäftigen  oder  so  zu  versorgen,  daß  eie  keinen  Man- 
gel hatten.  Wenn  auch  Ö5.e  Arbeitslosigkeit  der  Jahre  1929-32  man- 
che Härte  und  Entlassung  mit  sich  brachte,  sc  waren  doch  die  Be- 
hörden in  Zusammenarbeit  mit  den  Wohlfahrtc-  und  Oelbsthilfeorga- 
nisationen  stets  bemüht,  alles  zu  tun,  um  Härten  aus zügle ichen  und 
wirklich  Befähigten  und  Arbeitswilligen  zu  helfen, 

I®  Hahmen  der  Blind enwohlfshrtskammer  und  der  Blindenwohl- 
fahrtskongresse 1927,  1930  (Königsberg,  Nürnberg)  ging  man  sogar 
daran,  eine  Art  Zivilblindenrente  als  Blindenausgleichszulage  zu 
sohaffen.  Ben  Opfern  des  Krieges  standen  Versorgungsbeztjge,  den 
Sozialrentnern,  Invaliden  und  Angestellten  Versicherung,  den  ün- 
f allblinden  Unfall renten  zu.  Sie  besaßen  dadurch  ein  Existenzmi- 
nimun«  Etwas  Gleiches  erstrebte  man  auch  für  die  geburtsblinden 
und  durch  Krankheit  erblindeten  Menschen  an.  Dies  war  aber  nicht 
nur  die  Forderung  der  deutschen  Blindenschsft.  In  andern  Ländern 
gab  es  bereits  gewisse  Vorbilder,  an  die  man  sich  anlehnte, 

Bie  Entwicklung  war  nunmehr  so  weit  gediehen,  daß  man  über 
das  nationale  Benken  und  Wirken  hinausging  und  international  zu 
planen  begann.  Schon  1925-27  fanden  zu  Paris,  Assisi  und  Marburg 
die  internationalen  Zusammenkünfte  der  Association  internationale 
des  dtudiants  aveugles,  im  Jahre  1929  der  Internationale  Blinden- 
vorkongreß  in  Wien,  iia  Jahre  1931  der  große  Internationale  Blinden- 
wohlfahrtskongreS  zu  New  York  statt. Man  hoffte  und  erwartete  viel 
von  dieser  Zusammenarbeit  mit  den  Schicksalsgefährten  aller  Welt- 
teile. Gemelnaames  Leid  bindet*  Schon  erwog  man,  eine  zwischen- 
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staatliche  Gesch^lftsstelle  zu  errichten*  Verhandlungen  mit  dem 
internationalen  Arheiteamt  in  Genf  wurden  um  193o  geführt.  Man 
war  auf  dem  besten  Wege*  das  Wohl  der  Blinden  der  ganzen  Welt 
euf  einen  gemeinsamen  Henner  zu  bringen.  Die  Auswirkungen  in 
Deutschland  waren  entsprechend.  Es  zeigten  sich  überall  Ans-vtze 
zur  Zusammenarbeit  auf  breitester  Grundlage,  Noch  im  Jahre  1937 
wurde  unter  Mitwirkung  deutscher  Vertreter  ln  Paris  die  Errich- 
tung eines  internationalen  Denkmals  zum  Gedächtnis  Louis  Brail- 
les besohloesen  und  ein  Zuschuß  des  Deutschen  Reichs  erwirkt. 

Liberal-demokratisches  Denken  und  Wirken  hatten  blinde  Op- 
fer des  Krieges  und  der  Arbeit  und  solche*  die  bei  Cfeburt  oder 
durch  Krankheit  erblindet  waren,  die  Blindenselbsthilfe,  die 
Blindenf ürsorge  imd  die  Vertreter  der  öffentlichen  Stellen  zu 
gemeinschaftlicher  Arbeit  an  den  runden  fisch  gebracht.  Es  wurde 
alles  getan*  um  das  Los  blinder  Menschen  durch  eine  ihren  kör- 
perlichen \md  geistigen  Fähigkeiten  entsprechende  Schulung  und 
Ausbildung  sowie  Arbeitsvermittlung  zu  mildem.  Die  Brüoke  zu 
den  europäischen  und  außereuropäischen  Ländern  war  geschlagen. 

Man  sah  einer  Zukunft  entgegen*  die  dem  blinden  Menschen  Vertrau- 
en zu  sich  und  seinen  Fähigkeiten  einflößte.  Da  kamen  ln  Deutsch- 
land die  Jahre  1933-39  mit  ihrem  fotalitätsanspruch*  dem  sich  auch 
das  Blindenwesen  wohl  oder  übel  in  gewisser  Form  beugen  mußte* 
später,  1939-45#  der  große  zweite  Weltkrieg  mit  seinen  für  das 
deutsche  Volk  so  tragischen  folgen. 

Im  Jahre  1945  war  die  Situation  des  deutschen  Blindenwesens 
katastr^ophal*  Die  drei  größten  Anstalten  in  Königsberg*  Breslau 
und  Stettin,  gingen  im  Osten  verloren.  Die  restlichen  Institute 
der  Ostzone  waren  teilweise  zerstört,  oder  sie  wurden  für  Besat- 
zungszwecke in  Anspruch  genommen.  Das  Bild  in  den  drei  Westsonen 
war  nicht  viel  aaaders,  der  Anstalten  waren  völlig  vernichtet, 
weitere  25^  hatten  durch  Bombenabwurf  oder  andere  Kampfhandlun- 
gen stark  gelitten.  Nur  wenige  dieser  Einrichtungen  waren  gänzlich 
verschont  geblieben.  Die  Lehr-  und  Heimeinrichtungen  waren  verla- 
gert, verbrannt,  geplündert  oder  den  Unbilden  der  Witterung  aus- 
gesetzt. Lehrkörper  und  Verwaltung  vieler  Anstalten  waren  entwe- 
der überhaupt  nicht  vorhanden  oder  nur  teilweise  gegenwärtig? Vie- 
le im  Felde  gefallen?  Andere  in  Gefangenschaft  oder  in  der  Ausü- 
bung ihres  Berufes  auf  Grund  erlassener  Bestimmungen  behindert. 

Die  blinden  Kinder  und  Pfleglinge  waren  entweder  zu  Hause  bei  den 
Eltern  oder  auf  Dörfer  verlegt,  wo  sie  nur  ein  notdürftiges  Asyl 
gefunden  hatten.  Die  Organisation  der  Blindenfürsorge  und  -Selbst- 
hilfe war  größtenteils  zerschlagen,  die  amtlichen  Stellen  der  Blin- 
denwohlfahrt weder  ideell  noch  materiell  ln  der  Lage,  sich  der  in 
Not  geratenen  Blinden  tatkräftig  anzunehmen.  Alles  schien  aus  den 
Fugen  geraten  zu  sein.  Dazu  kam  der  Strom  der  Flüchtlinge  aus  dem 
Osten  nach  dem  Vesten*  die  Rückwanderung  der  Ausländsdeutschen 
aus  den  benachbarten  Ländern,  unter  denen  auch  viele  Blinde  wa- 
ren. Ganze  Lazarette,  Werkstätten  und  Helme  kamen  geschlossen* nur 
mit  dem  wenigen  Hab  und  Gut*  das  die  Einzelnen  auf  dem  Leibe  hat- 
ten oder  tragen  konnten,  Über  die  Oder-Neiße-  bezw.  Elbelinie  her- 
über. Fs  fehlte  an  allem.  Teilweise  wurden  die  Blinden  in  Legem* 
teilweise  in  den  noch  erhaltenen  Heimen  und  Anstalten  behelfs- 
mäßig untergebracht.  Dazu  kam  der  fühlbare  Mangel  an  Nahruiags- 
mltteln*  Kleidung  und  Beheizung  im  Winter.  Der  größte  Teil  aller 
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Blindenbüchereien  und  -druclrereien  war  vernichtet.  Und  dennoch 
r’Iiu''te  sich  an  allen  Orten  der  '’^ille  zur  Tat,  Mit  Hilfe  der  Be- 
sät zongsaächte  and  der  neuen  deutschen  Dienststellen  wurden  über- 
all Hilfsmaßnahmen  zur  Reorganisation  und  Neueinrichtung  von  An- 
stalten, oGhulsn,  Heimen,  ^Werkstätten  aingeleitet.  Nach  und  nach 
ergänzten  sich  überall  die  Lehrkörper,  Fieberhaft  /^rde  ausgebes- 
sert, geflickt  und  geplant.  Heute  kann  man  wohl  behaupten,  daß  an 
allen  deutschen  Blindenanstalten  der  Lohr-  und  Ausbildungsbetrieb 
- wenn  auch  oft  nux’  in  beacheidenam  Umfang  - wiederauf genommen 
ist.  Die  Blindenfürsorge  und  -Selbsthilfe  hat  sich  um-  und  neuor- 
ganiöiert.  Der  liberale  Ueist  von  1918-32  Ist  wieder  an  der  Arbeit# 
Aber  er  steht  vor  fast  unüberwindlichen  'Schwierigkeiten# 

Der  äeuteohö  Raum  ist  durch  das  Potsdamer  Abkommen  um  ein 
Beträchtliches  verringert.  Aber  die  2ahl  der  3evö3Jterimg,  die  nun 
auf  kleinstem  Raum  zusammenge drängt  lebt,  beträgt  insier  noch  7o 
Millionen,  Die  2shl  der  Blinden  hat  sich  durch  mittel-  und  unmit- 
telbare Kriegsfolgen  um  rund  8t9*ooo  erhöht,  Uenaue  Unterlagen  lie- 
gen noch  nicht  vor;  mit  dieser  Zahl  müssen  wir  jedoch  r sehnen#  Bas 
ergibt  einsohliaBlich  der  33 #000  Blinden  von  1925/26  ruiid  41-42# 000, 
für  die  gesorgt  werden  siu3,  u.a#  nicht  nur  für  . chulung  und  Aus- 
bildung sondern  in  vielen  Fällen  auch  für  das  -illerdringlichste 
zum  Leben.  Von  diesen  rund  42# 000  Blinden  sind  sohätaungsweise 
25.000  in  den  Westzonen,  der  Rest  in  der  Ostzone*  Was  all  das  für 
ein  zuocramengebroohenes  Deutschland  bedeutet,  kann  nur  der  ermes- 
sen, der  unser  Vaterland  einmal  besucht  und  eich  mit  eigenen  Augen 
von  dem  Trümmerfeld  überzeugt  hat,  das  Rxieg  und  Eriegsfolgen  hin- 
ter las  een  haben# 

Fs  fehlt  an  Transportmitteln,  Tiohle,  K’leidung  und  den  unbe- 
dingt erforderlichen  Nshr^rngs mittein.  Die  Industrie  kenn  sich  nicht 
erholen,  weil  sie  keine  Rohstoffe  u.a.m,  hat;  dem  Handwerk  geht  es 
nicht  besser,  überall  herrscht  deianach  Arbeitsmangel  und  Arbeits- 
losigkeit. Viele  Blinde  sind  zufolge  deä?  Nachkriegswirkungwai  ihrer 
Wohnungen  verlustig  gegangen  oder  auf  engsten  Wohnx’aum  beschränkt 
worden.  Arbeitsgeräte,  Maschinen  und  Hilfamittel  fehlen  fast  gän»- 
lich.  Neue  Heime,  Verk-  und  Auebildungs Stätten  werden  zwar  geplant, 
aber  euch  '=*ie  können  nur  in  g&nz  bescheidenem  Umfang  ihrer  schwie- 
rigen fürsorgerischen  Arbeit  gerecht  werden.  Und  dennoch  regen  sich 
überall  Hirn  und  Herz,  ura  .Abhilfe  zu  schaffen. 

ln  der  Ostzone  hot  sich  die  Blindenfürsorge  auf  der  Urundla- 
ge  von  Land es aus Schüssen  für  ICdrperbehinderte  gebildet.  Bin  sol- 
cher LandesaUßschuS  setzt  sich  zusan-men  au^  je  zwei  Vertretern  der 
drei  politischen  Parteien,  der  Uewexkschaft,  der  Volkssolidarität, 
der  Industrie-  un.d  Handelskammer,  der  H and werkskenasier  und  je  einem 
Vertreter  des  Gesixndheitsamtes,  des  Dendesamtes  für  Arbeit  und  So- 
zialfürsorge und  der  t ozialrersicherungsanstalt.  Ihm  werden  Ar- 
beitsgruppen von  je  drei  Mann  beigegeben,  die  mit  Sonde rauf gaben 
u, a.  auch  auf  dem  (Jebiet  des  Blindenwesens  betraut  werden#  Neben 
diesem  Lande saussohuS  mit  seinen  Arbeitsgruppen  ist  nunmehr  such 
di©  Orf^ndung  einer  überparteilichen  Organisation  für  Eörperbehln- 
derte  und  Hinterbliebene  geplant,  ln  der  alle  Beschädigten  zuean- 
mengefaßt  und  je  nach  der  Beschädigung  in  (Jruppen  auf  geteilt  wer- 
den sollen#  Bo  wird  es  den  Blinden  der  Ostzone  nbglioh  sein,  ihre 
Xntereseen  zu  vertreten  and  den  Bllndenwesen  wieder  neuen  Anf trieb 
zu  geben# 
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Xn  den  Westzonon  hat  sich  in  allen  X&ndern  eineohlieSlioh 
Bremens  nahen  der  öffentlichen  Soaialf^lrsorge,  die  hei  den  Ländern 
und  Gemeinden  ihre  Dienststellen  hat»  wieder  eine  Blind enselhst- 
hilfe  in  form  von  Deutschen  Lande shllndenvere inen  s.V,  gebildet . 
Diese  heben  sich  in  der  amerikanischen  2one  zum  Deutschen  Blinden-- 
verband  (Arbeitsgemeinschaft  der  Landesblindenvereine  in  der  ame- 
rikanischen Zone)i  in  der  britischen  Zone  zum  Deutschen  Blinden- 
verband e.T*  (im  Gebiet  der  britischen  Zone)  zusammengeechlossen« 
Eine  Bl  Zonenvereinigung  ist  in  Torbereitung, 

Die  Opfer  des  Krieges  und  teilweise  die  der  Arbeit  haben 
sich  in  den  Westzonen  in  Zonen-*  Landes-  und  Ortsverbänden  unter 
den  Namen  "St»Georg,  Bund  der  Erblindeten  e,W,  •»  und  ••Verband  der 
KÖrperbe schädigten*  Arbeitsinvaliden  und  Hinterbliebenen**  organi- 
siert»  In  allen  Ländern  sind  bereits  Le istungsge setze  fto  Körper- 
herausgekommen*  die  im  Rhhmen  des  Möglioh^^ie  mate- 
rielle Not  der  blinden  Opfer  des  Krieges  zu  lindem  suchen.  Neben 
einer  Grundrente  von  85-1 00  HM  und  einem  Kinder  Zuschlag  von  1o^ 
dieser  Grundrente  ist  eine  Bflegezulage  in  Höhe  von  75  H®  festge- 
setzt« Im  Osten  beträgt  die  Hente  dem  Vernehmen  naeh  9c  BM|  dazu 
kommt  eine  Fflegezulage  von  60  HM« 

Die  ümsehulungskosten  fär  Kriegsblinde,  ihre  Auslagen  für 
Lehr-  und  Hilfsmittel  werden  von  den  Landesversicherungsanstalten, 
die  auch  für  die  Auszahlung  der  Renten  zuständig  sind,  übernommen« 
Bin  Teil  der  ehemals  genersll  für  Blinde  bestehenden  Vergünsti- 
gungen ist  - wenn  auch  in  geringerer  Höhe  - in  allen  Zonen  wieder 
f in  Kraft  getreten.  Neue  Ausbildungsstätten,  soweit  die  vorhande- 

nen nicht  ausreiohen,  werden  im  Hahmen  des  Möglichen  eingeriohtet, 
Dauerheime  für  SohwerstkÖrperbehinderte  mit  Doppelgebrechen,  f sub- 
blinde, amputierte  Blinde,  Blinde  mit  schweren  Hirnverletzungen 
usw« , sind  ln  Betrieb  genommen«  Die  vornehmlich  den  Blindenanstal- 
ten angeschlossenen  Blind  enfürs  er  ge  verein«,  di«  oft  Träger  der 
Männer-  und  Brauenheime,  Werkstätten  usw«  waren,  haben  ihre  Arbeit 
wieder  aufgenommenj  meist  unter  den  gleichen  Vorständen,  teils 
unter  neuen  Leitern,  die  erst  einmal  ihr  Können  unter  Beweis  stel- 
I len  müssen. 

In  der  britischen  Zone  fand  am  18«7.d««F«  eine  Blindenwohl- 
fahrtstagung  in  Hannover-Kirohrode  statt«  Di«  Einladung  ging  von 
der  Control  Commission  in  Germany  aus«  Der  Leiter  der  britischen 
Wohlfahrtsabteilung  und  die  Beauftragte  des  National  Institute 
for  the  Blind,  London,  und  Beraterin  der  COG  in  der  Blindenfür- 
sorge haben  grundsätzliche  Ausführungen  über  die  Gestaltung  des 
Blindenwesens  in  Deutschland  gemacht,  mit  Hecht  ein«  Gleichstel- 
lung aller  Blinden  auf  für sorgeris ehern  Gebiete  und  eine  Zusammen- 
arbeit aller  Beteiligten  auf  der  Grundlage  der  Gleichberechtigung 
gefordert«  Zufolge  der  in  Hannover  gefaßten  Beschlüsse  gibt  es 
schon  heute  in  den  Ländern  der  britischen  Zons  Landes  blind  enräts 
mit  3«  zwei  Vertretern  der  Kriegsblinden-  und  der  Zlvllblindenor- 
ganisation,  der  Behörden  (Landesftirsorgeverband  und  Hauptfürsorge- 
stelle) und  einem  Vertreter  der  Landesblindenanstalt«  Diese  Län- 
derräte bilden  wiederum  einen  Zonenrat  bestehend  aus  35  Mitglis- 
dem,  und  disssr  wählt  sich  einen  siebengliedrigen  Arbeltsaussohufi« 
Zu  allen  Sitzungen  und  Besprechungen  sollen  di«  britischen  Wohl- 
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fahrtsöffiaier«  dar  Iiänäer,  Vertreter  der  Minist  erien  und  Landes- 
wirfeohafteämtar,  soweit  sie  sachlich  an  der  Durchführung  der 
Blindenarbeit  beteiligt  slnd^  beratend  hinzugezogen  werden.  Den 
Ladern  obliegt  grundsätzlich  die  Blantmg  und  Durchführung  der 
geeanten  Arbeit»  während  dem  Zonenrat  nur  mehr  theoretische  Ar- 
beiten wie  Statistik,  Propaganda,  Gesundheitswesen  u.a.m.  über- 
tragen werden* 

Be  ist  anzunehmen,  daB  ln  der  amerikanischen  und  in  der  fran- 
zdslsohen  Zone  ähnliohe  IBrperschaften  entstehen,  die  dann  mit  de- 
nen der  britischen  Zone  sieh  zu  einem  Drei-»  und  hoffentlich  auch 
in  naher  Zukunft  zu  einem  Vierzonenrat  mit  den  Ausschüssen  der  Ost- 
zone zusammensohlieSen  werden*  Dann  hätten  wir  in  Deutschland  wie- 
der das,  was  so  segensreich  ln  den  Jahren  1918-33  gewirkt  hatJ  eine 
Art  Blindenwohlfahrtskammer,  die  wieder  Bllndenwohlfahrtakongreaae 
einberufen  und  ausländische  Gäste  laden  könnte* 

Wenn  auch  die  Hauptarbeit  jeweils  bei  den  einzelnen  Ländern 
liegen  wird  und  muß,  so  gibt  es  dooh  eine  Heihe  von  Einrichtungen 
auf  d«a  Gebiete  des  Blind enwe eens,  deren  Tätigkeit  weit  Über  den 
Bahmen  eines  oder  aller  deutschen  Länder  hinausgeht«  loh  denke 
hier  ▼ornehmlioh  an  die  Blindenbüchereien  und  -druokerelen,  die 
Lehrmittelbeu-  und  einige  Bpezlalunterrichtsanstalten,  die  nicht 
nur  für  deutsche,  sondern  auch  für  begabte  Schüler  und  Studierende 
benachbarter  europäischer  Länder  in  Erage  kosmien. 

Wie  man  klar  sieht,  spielt  bei  uns  in  Deutschland  die  Blin- 
denselbsthilfe eine  wichtige  Bolle*  Das  besagt  aber  keinesfalls, 
daß  sie  im  Gegensatz  zur  privaten  Blindenfürsorge  steht.  Im  Gegen- 
teil, sie  braucht  diese  und  vor  allem  die  vielen  sehenden  Menschen, 
die  ihre  Mittel  und  ihr  ICünnen  uneigennützig  ln  den  Dienst  der 
Blindenseche  stellen*  Ohne  eine  helfende  Hand,  ohne  selbstlose 
Mitarbeit  und  ohne  Mitgefühl  werden  sich  die  Blinden  im  schweren 
Daseinskampf  nicht  immer  zur  echt  finden*  Auf  der  andern  Seite  aber 
wollen  die  erwachsenen  Blinden  nicht  bevormundet  werden,  denn  so- 
weit sie  einen  Beruf  haben,  der  sie  und  ihre  Familie  ernährt,  wol- 
len sie  auch  selbständig,  selbstverantw örtlich  und  selbstbestim- 
mend bleiben.  Die  Blind enselbsthilfe  wird  es  stets  begrüßen,  wenn 
überall  dort,  wo  es  um  grundsätzliche  fragen  der  Erziehung,  der 
Beschulung,  Ausbildung  und  fürsorge  geht,  der  erwaohsene  Blinde 
gleichberechtigt  und  mitbostimmend  auch  von  der  privaten  und  öf- 
fentlichen fürsorge  herangezogen  wird.  SohlieSlich  weiß  nur  der, 
der  das  gleiche  Schicksal  trägt,  wo  der  Schuh  am  heftigsten  drückt* 
Das  müssen  die  sehendm  fürs or ger  und  Helfer  auch  anerkennen  und 
dazu  beitragen,  den  Blinden  ln  das  große  Werk  der  sozialen  Gemein- 
schaft einzugliedem*  Geschieht  das,  dann  gehen  wir  hoffentlich 
bald  einer  glücklicheren  Zukunft  entgegen* 

Nun  noch  ein  kurzes  Wort  über  mich  selbst  und  die  wohl  einem 
jeden  auf  den  Lippen  liegende  frage,  wie  loh  zu  meiner  aktiven 
iirbeit  im  deutschen  und  internationalen  Blindenwesen  kam* 

In  meiner  Sturm-  und  Drangzeit  ging  ich  ins  Ausland*  loh 
hatte  Erzählungen  und  Romane  wie 

>■■■•,  usw*  gelesen,  und  meine  Phantasie  und  der  Wille  zu  freier 
ungehemmter  Entwicklung  waren  erwacht*  loh  ging  mit  16  Jahren  zur 
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See,  fuhr  auf  Schiffen  verschiedener  Nationen,  besuchte  aller  Her- 
ren Lander.  Mit  21  Jahren  wurde  ich  anläßlich  eines  Zwischenland- 
aufenthaltes in  New  Tork  das  Opfer  eines  Berufeunfalls.  Lurch  Ein- 
atmen von  Me thylalkoholdämpf en  wurde  ich  vergiftet.  Eine  schwere 
S ebne rvenent »Undung  trat  ein,  eine  Sehne rvenlähmung  beider  /lugen 
blieb  suräck.  Heilung  oder  Besserung  war  nicht  mehr  ndglioh.  Hein 
kühner  Elan,  dereinst  Kapitän  eines  Schiffes  auf  großer  Fahrt  au 
werden,  war  ausgeträumt.  Nach  Leutschland  aurüokgekehrt,  wurde  mir 
von  Autoritäten  der  Ophthalmologie  erklärt,  daß  mein  Augenlicht  un- 
wiederbringlich verloren  sei.  Eine  tüokkehr  in  die  USA  schien  we- 
der ratsam  noch  möglich.  Ich  suchte  bei  deutschen  Fachleuten  Rat 
und  Auskunft,  um  trotz  des  Verlustes  meiner  Sehkraft  einen  meinen 
Neigungen  und  Fähigkeiten  angepaßtea  Beruf  zu  finden.  Keiner  konn- 
te mir  recht  raten#  für  ein  Handwerk  kam  ich  nicht  ln  Frage,  da  ich 
weder  Oeschiek  hatte,  noch  genügend  Neigiang  dazu  vorhanden  war.  Mu- 
sikalisch war  ich  auch  nicht#  Freiberufliche  Tätigkeiten  gab  es  in 
den  Jahren  19o8  ff.  zu  wenig,  um  einem  sonst  gesuidten  und  weitge- 
reisten Jungen  ISenachen  als  spätere  Lebensgrundlage  zu  dienen.  Mei- 
ne Schulvorbildung  war  gut,  aber  nicht  abgeschlossen.  Ich  sah,  ich 
mußte  mein  Schicksal  selbst  ln  die  Hand  nehmen,  wie  ich  es  schon 
einmal  getan  hatte,  diesmal  hoffentlich  mit  besserem  Erfolg.  Und 
dieser  blieb  nicht  aus.  Ich  machte  die  Reifeprüfung  nach,  studierte 
in  Lausanne  und  Marburg,  begründete  1915/1Ö  als  oand.phil.  et  rer. 
pol.  mit  Männem  der  Wissenschaft  unter  HUizuziehung  behSrdlicher 
Vertreter  und  blinder  Geistesarbeiter  den  Verein  der  blinden  Aka- 
demiker Deutschlands  e.V#,  später  die  Blindenstudienanstalt  zu  Mar- 
burg/Lahn# Die  Leitu33g  dieser  Einrichtungen  wurde  mir  übertragen# 
Alles  ln  Marburg  ist  organisch  gewachsen,  ©in  Glied  ln  der  Kette, 
die  das  deutsche  Blindenbildungswesen  umsohließt.  1921  habe  ich  als 
Volkswirt  promoviert.  1951  erhielt  ich  vom  preußischen  Unterrichta- 
minister  auf  Vorschlag  der  Medizinischen  Fakultät  der  Universität 
Marburg/Lahn  einen  persönlichen  Lehrauftrag  über  das  •Bllndenweseni 
Blind enreeht  und  -fürsorgs",  194o  wurde  ich  auf  Vorschlag  der  Fa- 
kultät zum  Honorarprofessor  ernannt  mit  dem  Recht,  an  allen  Univer- 
sitäten Deutschlands  Vorlesungen  über  das  gleiche  Sachgebiet  mit 
Übungen  abzuhalten. 

““  Was  bedeuten  nun  der  Verein  und  die  Blindenstudienanetalt  für 
die  blinden  Geistesarbeiter  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
ln  den  anliegenden  Ländern  Europas?  Wie  die  Blindenanstalt  sich  als 
Bondersohulo  uneingeschränkt  durchgesetzt  hat  und  als  die  einzig 
richtige  Form  für  Blinde  schlechthin  anerkannt  werden  muß,  so  trifft 
dies  folgerichtig  auch  für  die  Marburger  Binpichtungoa  mit  Bezug 
auf  die  höhere  Beschulung  und  Ausbildung  zu*  Das  Btudium  an  sich 
ist  für  jedsn  Blinden,  der  es  ernst  nimmt,  heute  mit  den  in  Marburg 
vorhandenen  kulturellen  und  sozialen  Einrichtungen  durchschnittlich 
ln  der  gleiehen  Zeit  zu  bewältigen  wie  von  Behenden«  Für  die  Vorbe- 
reitung als  Anwärter  für  den  gehobenen  Dienst  ofler  für  Referendare 
gilt  das  Gleiche.  Durch  die  in  der  Regel  gut«i,  m^chmal  ausgezelclt- 
neten  Abschlußprüfungen  erbringen  die  ln  Marburg  und  anderwärts  stu- 
dierenden Blinden  immer  wieder  den  Beweis,  daß  sie  die  erforderli- 
chen Kenntnisse  tatsächlich  besitzen  für  diesen  oder  Jenen  Beruf, 
der  eine  akademisohe  Vorbildung  oder  mittlere  Abschlüsse  voraussetst. 

Aus  ursprünglich  kleinen  Lehrgängsn  haben  sieh  dis  Schulabtei- 
lungen  dsr  Marburger  Blindenstudienanstalt  bald  zu  ataatlieh  aner- 
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kannten  Einrichtungen  entwickelt«  Heute  gliedern  sie  sich  in  eine 
Aufbauaohule^  eine  einjährige  höhere  und  eine  zweijährige  Handels- 
schule für  Blinde  und  Sehschwache,  ferner  in  Lehrginge  für  die 
hlindentechnisohe  (^rundaasblldong  und  Kurse  zur  Vorbereitung  auf 
die  Reifeprüfung  für  erblindete  Opfer  doa  Krieges#  Alle  Sohüler- 
( innen)  sind  im  Internat  untergebraoht.  Hochbegabte  w-erdea  zur 
Reifeprüfimg  geführt,  Gutbegabte  nach  Versetzung  in  die  Obereekun- 
da,  oder  nachdem  sie  eine  Blindenschule  durchlaufen  haben,  für 
die  kaufmännischen  Berufe  wie  Stenotypie  und  felephonie  vorberei- 
tet# Durch  zusätzliche  Schulungen  soll  auch  in  Zukunft  an  der  ?ort- 
bildung  berufstätiger  blinder  Geistesarbeiter  gearbeitet  werden, 
so  für  Musiklehrer,  Organisten  und  konzertierende  Künstler,  für 
freiberuflich  schaffende  Schriftsteller,  Schriftleiter  im  Neben- 
amt und  einschlägige  Berufsarten. 

Als  wissenschaftliches  Rüstzeug  steht  dem  blinden  Geistesar- 
beiter in  Marburg  die  systematisch  ausgebaute  Hoehsohulbüoherei 
mit  ihren  rund  3o#Ooo  Blinden  sehr  iftbändea  aller  elnsohl^lgigen  Dis- 
ziplinen zur  Verfügung#  Vornehmlich  sind  alle  Standardwerke  der 
Theologie,  der  philosophischen  Disziplineni  der  Hechts-  und  Staats- 
wissenschaft  in  Druck  und  Handschrift  vorhanden,  desgleichen  be- 
lehrende Literatur^  insbesondere  historische  Texte,  Grammatiken 
und  Wörterbücher  der  alten  und  modernen  Sprachen#  Schöngeistige 
Literatur,  die  Klassiker  des  In-  und  Jluslandes,  gute  Romane  und 
Novellen,  ferner  Musikalien  und  musikwissenschaftliche  Werke, 
Blindenlandkarten  aller  Erdteile  u.a*m.  stehen  für  den  Leihver- 
kehr zur  Verfügung# 

Zur  weiteren  Ergänzung  der  Bestände  der  Bücherei  dienen  ein 
neuzeitlich  arbeitender  Blindendruck-  und  Lehrnilttelverlag  mit  mo- 
dernen Setzmaschinen,  sine  Blindenbuchbinderei  und  eine  Schwarz- 
druokabteilung.  üngefähr  t#22o  verschiedene  Werke,  Bücher,  Muai- 
kalien  und  Landkarten  sind  durch  den  Verlag  zu  beziehen« 

In  einer  eigenen  mechanischen  Werkstätte  werden  alle  Geräte, 
Behelfe  und  Maschinen,  die  zur  Erleichterung  der  Sohul,-  Üniver- 
sitätsstudien  und  Berufs aus Übung  in  Frage  kommen,  erprobt  und  her- 
gestellt# 

Während  der  Ausbildung  bieten  sich  den  in  Marburg  studieren- 
den Blinden  wirtschaftliche  und  soziale  Erleichterungen  durch  Stu- 
dentenheime, in  denen  sie  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  nachge- 
hen, ihre  gemeine  oha  ftli  eben  Mahlzeiten  einnehmen  und  sieh  zur 
Pflege  der  Geselligkeit  aufhalten#  Vorles er (innen)  werden  allen 
Schülern  und  Studierenden  zur  TJnterstützung  bei  den  Studien  und 
zur  Führung  vermittelt#  Insgesamt  studieren  zurzeit  ln  Deutschland 
rund  13o,  davon  in  Marburg  68  blinde  S tudenten( innen)  • 

Für  den  späteren  Erfolg  im  Berufsleben  ist  die  Einrichtung 
der  Berufsberatungen  und  Arbeltavermittlungss teile  mit  Archiv  und 
Auskunftei  von  hoher  Bedeutung#  Gesetzlich  als  nichtgewerbsmABig 
anerkannt,  tritt  sie  individuell  für  jeden  blinden  Geistesarbei- 
ter ein#  Die  naohgehende  Beruf s für sorge  wird  von  der  Berufsorga- 
nisation, dem  "Verein  der  blinden  Geistesarbeiter  e.V#"  mit  dem 
Sita  in  Marburg/Lahn  ausgeübt#  Er  vertritt  die  berufstätigen  Blin- 
den generell  und  Individuell  nach  Bedarf,  sorgt  für  produktive 
Beihilfen  während  des  Studiums  und  ln  der  Ausbildungszeit,  ver- 
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mlttelt  Haschinen  und  sonstige  Hilfsmittel,  verschafft  ausrei- 
chende Erholung,  sibt  in  besonderen  fällen  I5arlehen  und  tut  al- 
les, um  na oh  seinen  Kräften  die  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Härten  auszuglaichen,  die  sich  bei  einem  blinden  Geistesarbeiter, 
der  in  der^Ausbildung  oder  im  Beruf  steht,  bemerkbar  machen*  Die 
Marburger  Einrichtungen,  die  ihre  Tätigkeit  über  ganz  Deutschland 
ausdehnen,  arbeiten  mit  allen  L")ndem,  deren  amtlichen  Dienststel- 
len und  privaten  Blindenselbsthilfe-  und  -fürsorgeorganisationen 
in  engster  Fühlung.  Oie  sind  nur  von  dem  Grundsatz  beseelt,  allen 
begabten  Blinden  des  In-  und  -Auslandes,  ganz  gleich  wann,  wie  und 
wo  sie  erblindet  sind,  nachhaltig  zu  helfen. 

Fragt  man  nun,  welche  Berufstätigkeit  sieh  für  den  blinden 
Geistesarbeiter  besonders  eignet,  so  sind  folgende  Richtlinien 
aufzustellens  Jeder  geistige  Beruf  kann  gewählt  werden,  in  dem  es 
nicht  darauf  ankommt,  dieses  oder  jenes  optisch  zu  erfassen,  der 
vielmehr  vornehmlich  Schreibtisch-,  Lehr-,  Redner-,  beratende  Tä- 
tigkeit, literarische  und  musikalische  Kenntnisse  verlangt.  Im 
einzelnen  aufgeführt.  Ist  es  der  Beruf  des  Hochs ohullehrers,  des 
Theologen  (Geistlichen  ln  kleineren  Gemeinden  oder  an  Anstalten), 
des  Philologen  (einschl.  des  Tolks-,  Mittel-,  Blinden-  und  höhe- 
ren Schullehrers),  des  Juristen  (des  höheren  Justiz-,  Yerwaltungs- 
beamten  und  Anwalts),  des  National  Ökonomen  (des  höheren  Beamten 
in  bffentl,  und  privaten  Betrieben),  des  gehobenen  und  mittleren 
Yerwaltungsbeamten  (Oberinspektors,  Inspektors,  Obersekretärs  und 
Sekretärs),  des  Mediziners  (Massagearztes,  Hygienikers  im  Aufklä- 
rungsdienst), des  Ingenieurs  (Lehrers,  Gutachters  und  Vertreters), 
des  Änstalts-,  Reim-  und  Verbandsleiters,  des  Blindenbibliothe- 
kars, des  Blindendruckverlegers,  des  Blindenpflegers  und  -fürsor- 
gers,  des  Privatmusiklehrers,  Kirohenmasikdirektors  und  Organi- 
sten, des  konzertierenden  Kllnstlere.  Zur  Einarbeitung  wird  der 
blinde  Geistesarbeiter  etwas  mehr  Zeit  benötigen  als  der  sehende. 
Dann  aber  wird  er  seine  Tätigkeit  voll  übamehmen  und  erledigen, 
vor  allem  wenn  ihm  die  verständnisvolle  äuBere  Hilfe  bei  seinen 
Vorgesetzten,  Kollegen  und  Untergebenen  nicht  versagt  bleibt. 

Der  Kampf,  den  der  blinde  Geistesarbeiter  kämpft,  ist  hero- 
isch, viel  heroischer  als  ihn  je  ein  Sehender  ermessen  oder  see- 
lisch nachempfinden  kann.  Ihm  ist  Arbeit  mehr  als  Broterwerb;  ilm 
ist  sie  ein  saelisohes  Bedürfnis,  das  durch  nichts,  auch  nioht 
durch  eine  Sinekure  ersetzt  werden  kann.  ^ 

Ich  möchte  diese  Ausführungen  nicht  sehlieSea,  ohne  den 
Stellen  der  Schweiz  meinen  und  den  Dank  meiner  Frau  zum  Ausdruck 
zu  bringen  für  die  uns  in  großzügiger  und  selbstloser  Fora  wäh- 
rend unseres  fünfwöchigen  Aufenthaltes  gewährte  Gastfreundschaft, 
Dieser  Besuch  war  für  uns  doppelt  ertragreich.  Wir  konnten  uns 
dank  der  liebevollen  Pflege  in  den  Heiown  der  Blindenfürsorge  Ba- 
sels, Beins  und  Zürichs  nicht  nur  prächtig  erholen  und  für  die 
Schwere  des  kommenden  Winters  stärken,  sondern  auch  viel  sehen, 
hören  und  lernen.  Allen  Blindenfürsorge-  und  Selbsthilfevereinen 
und  ihren  Vorständen,  den  Fürsorgern  und  den  Blinden  sind  wir  zu 
aufrichtigem  Danke  verpflichtet.  Sie  haben  in  vornehmer  und  takt- 
voller Weise  für  uns  gesorgt  und  uns  die  Wochen  in  der  Schweiz  zu 
einem  schönen  und  wertvollen  Erlebnis  gemacht.  Außer  in  Basel, 

Bern  und  Zürich  haben  wir  die  Schweizerischen  Blind eneinriehtungen 
in  Lausanne,  Bpiez  und  St« Gallen,  ihre  Leiter,  Lehrer  und  Insassen 
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kennengelenat#  aufschlußreiche  Aussprachen  gehabt,  unser  Wissen 
erg^at,  Vorlagen  für  den  Unterricht,  Lehrmittel,  Maschinen  und 
sonstige  Hilfsmittel,  geräumige  schöne  sonnige  Anst  altaanlagen 
gesehen  und  Grelegenheit  gehabt,  mit  Bünden  aller  Berufs  stände 
Meinungen  und  Ansichten  auszutauschen.  Hs  war  uns  möglich,  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Zwecke  und  Ziele,  in  die  gesamte  Arbeit 
der  Blindenselbsthilfa  und  -ftirsorge  zu  tun.  All  dies  verdanken 
wir  der  treuen  und  völkerverbindenden  Nächstenliebe  und  Schlok- 
salsverbundanheit.  Möge  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  in  der  die 
Marburger  ^inriohtungen  durch  Rat  und  Tat  alles  vergelten  können. 

In  Zürich  war  es  mir  vergönnt,  den  europäischen  Direktor 
der  American  Foundation  for  Overseas  Blind  aus  Paris  zu  treffen, 
der  eigens  zu  diesem  Zweck  herüberkam.  Drei  Tage  lang  haben  wir 
eingehend  über  die  Nöte,  die  Wünsche  und  die  Hoffnungen  der  deut- 
schen Blinden  sprechen  können.  So  ist  auf  Schweizer  Boden  wieder 
ein  Band  überstaatlicher  Zusammenarbeit  geknüpft  worden,  das  sich 
wohl  dereinst  sum  Segen  aller  Blinden  der  Welt  auswirken  möge. 

Die  deutschen  Blinden  wollen  arbeiten  und  mithelfen,  den  Völker- 
frieden zu  bauen.  Reicht  uns  die  Freundeshand,  dann  wird  es  ge- 
lingen, und  4-2.000  Blinde  eines  Siebzigmillionenvolkes  werden 
Buch  und  allen  andern  Völkern  zu  Dank  verpflichtet  sein. 


Marburg/Dsim,  im  November  1947. 
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